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Anmoderation

Die Vereinigung der beiden deutschen Sportsysteme war auch die Vereinigung der Sportler. Zwei Welten trafen aufeinander. Hier der zentral gelenkte Staatssportler – dort der sich selbst organisierende Individualist. Plötzlich gehörten sie zu einem Team, zu einer Mannschaft. Kennenlernen und Konkurrenzkampf waren angesagt. Wie gingen die Sportler damit um ? 
Klaus Fechner sprach mit Stefan Forster, in den 90er Jahren Ruder-Weltmeister und Aktivensprecher Rudern:

Interview

Herr Forster, ihre erfolgreiche Zeit als Ruderer war in den 90er Jahren, in den 80ern waren sie im Jugend- und Juniorenbereich aktiv und hatten da auch bei Wettkämpfen Kontakt mit DDR-Sportler. Wie war das damals ? Wie sah der Kontakt aus ? Gab es überhaupt einen richtigen Kontakt ?

Forster:   1989 war die Junioren-WM, bei der ich teilgenommen habe. Und dort wurde uns im Vorfeld von unseren Trainern und Betreuern gesagt, dass wir bitte keinen Kontakt zu den Ostsportlern aufnehmen sollten, weil das für diese Repressalien zur Folge hätte. Wir fanden das damals sehr schade. Aber was wir nicht wollten war, dass die Sportler darunter zu leiden haben. Und deswegen haben wir uns sehr strikt daran gehalten. Es gab auch wirklich keine Gespräche, nur ein flüchtiges Hallo. Das war schon erschreckend, dass man mit Sportlern aus anderen Ländern, bei denen es sogar eine Sprachbarriere gab, mehr reden konnte und durfte, und mit den eigenen Landsleuten eben nicht. Und nachdem die Grenzen offen waren, zwei Monate später, war ich bei meinem ersten Trainingslager in Halle. Und das ging auf dieser Ebene völlig unproblematisch und schnell. Das war eine Zeit, in der sich die größten Unterschiede in kürzester Zeit ergeben haben.

Sie sprechen das erste Trainingslager in Halle an. Da haben sie das DDR-Sportsystem live erlebt, die Hallen, die Anlagen, die Trainingsmöglichkeiten. Wie waren ihre Erfahrungen ?

Forster:   Die Erfahrungen sahen so aus, dass an Bootsmaterial und an technischer Ausrüstung, was Messtechnik anging, allen vom feinsten war. Das aber Sachen wie Duschen, wie Krafträume auf einem sehr einfachen Niveau gehalten waren. Die Mindestanforderungen wurden erfüllt, aber das war es dann auch. Die Leistung tat das aber überhaupt keinen Abbruch. Die Sportler haben dort sehr intensiv trainiert und haben ihre Leistung bringen können. 

Nun kam die Wende. 1989, 90 konnten Sie dann Kontakt haben mit den ehemaligen DDR-Sportlern. Wie war das ? Wie sind die „Wessis“ mit den „Ossis“ klargekommen ?

Forster:   Das war völlig unproblematisch. Man saß zusammen am Tisch und hat sich unterhalten. Man sprach die selbe Sprache, man hat den selben Sport gemacht. Es gab genügend Themen. Da gab es überhaupt keine Schwierigkeiten und keine Herantastphase. Das war völlig unproblematisch, weil eben die Messlatte klar war. Die Gemeinsamkeiten waren klar. Unterschiede gab es auch zwischen den einzelnen Westsportlern und so gab es die eben auch bei den Ostsportlern. Das war ein ganz unproblematisches Miteinanderumgehen.

Es gibt heikle Themen, die bis heute heikle Themen geblieben sind. Beispielsweise die Doping-Vergangenheit der DDR, beispielsweise Stasitätigkeiten. Haben Sie darüber mit den ehemaligen Ostsportlern gesprochen oder hat das in dieser Phase gar nicht interessiert ?

Forster:   Das war Thema, aber es war insofern auch kein Thema, dass es für die momentane Leistung keine Rolle mehr gespielt hat. Es ging eher mehr in die Richtung, dass man eigentlich fast Mitleid hatte mit den Sportlern, die in dem System dazu genötigt waren, in ihrer Jugend Sachen zu machen, die sie, wenn sie sich hätten frei entscheiden können, sicherlich nicht gemacht hätten. Insofern war das für den täglichen Sport und für den Umgang war das unproblematisch. Also wir waren nicht neidisch auf das DDR-System und auf die Erfolge, die sie hatten, weil wir wussten womit sie erkauft waren und wir lebten im Hier und Jetzt. Wir wussten, dass man am nächsten Tag im Rennen der Schnellste sein musste und damit war das okay.

Als war der sportliche Alltag das Entscheidende damals. Wie war aus ihrer Sicht der Umgang mit den DDR-Sportlern, mit den Funktionären, mit den Trainern. Sind sie als gleichberechtigt ins gemeinsame Sportsystem gekommen oder gab es doch ein Sieger- und Verliererdenken ?

Forster:   Auffällig war die unterschiedliche Perzeption des Trainers in den verschiedenen Systemen. Also im Westsystem waren ein Trainer und ein Sportler, da ja alles in der Freizeit gemacht worden ist, grundsätzlich per Du. Man war mehr auf einer Wellenlänge. Im Ostsystem war das undenkbar. Da waren Trainer und Sportler immer per Sie. Die Unterschiede waren dort sehr gravierend. Der Hauptunterschied war wohl die Mentalität, also im Osten war man gezwungen, weil die Trainingsumfänge so hoch waren, dass sie nicht zu bewältigen waren, den Trainer zu beschwindeln. Und zu sagen, man geht Laufen und sich heimlich ins nächste Gebüsch zu verziehen, weil man anders das Training nicht überstanden hätte. Das war im Westsystem nicht so. Da wurde diskutiert, was geht noch oder was geht eben nicht. Und dann wurde entsprechend reagiert. 

Die Rolle der Vereinigung auf Trainerebene war so, dass sich die die unbelastet waren auch weiter durchgesetzt haben. Und das war gut so. Damit ist das auf dieser Ebene ganz hramonisch verlaufen. 

